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«Zeigen, tuas machbar ist»

.E/n/uArenä interessiert micA, mie es zur
ZusammenarAeif zie/scAen dem /nnerscAweizer

//eimatscAufz fSeAft'on Azdma/den/ und dem

^rcAî'feAfur/arum Z7ri z'm BaAmen des Pro/eAfe
«Roter Aage/» geAommen ist.

HO: Angefangen hat es mit einer Anfrage

von Gerold Kunz, dem Denkmalpfleger des

Kantons Nidwaiden bei uns, beim Inner-
schweizer Heimatschutz Sektion Nidwaiden

(IHS NW], ob Interesse bestünde, den «Roten

Nagel» nach Nidwaiden zu holen. Parallel dazu

wurden wir vom Architekturforum Uri kontak-

tiert mit der Frage, ob eine Kooperation unse-

rer beiden Organisationen möglich wäre.
CZ: Genau, wir wurden zeitgleich von

Josef Schuler vom Amt für Kultur des Kantons

Uri angefragt, den «Roten Nagel» vom Vor-

gänger, dem Bauforum Zug, zu übernehmen.

Da das Architekturforum Uri (AFU) schon lan-

ge keine grösseren Anlässe mehr organisiert
hatte, fragten wir uns zu jener Zeit, ob es über-

haupt noch Sinn macht, den Verein weiter-
zuführen. Wir verstanden daher die Anfrage

zum «Roten Nagel» als Initialzündung, das

Architekturforum wieder mit Leben zu füllen.
Da aber die zwölf vorgesehenen Anlässe pro
Jahr ein zu grosses Unterfangen darstellten,

war uns die Kooperation mit Nidwaiden sehr

willkommen.
AW: Ergänzend kann man noch erwäh-

nen, dass wir zu diesem Zeitpunkt an einer

Klausur des IHS NW entschieden hatten, uns

weniger mit Baueinsprachen zu beschäftigen,
sondern wieder verstärkt den Fokus auf Ver-

anstaltungen zu richten, die sich mit Fragen
der Baukultur beschäftigen.

AacAdem /Ar BucA zu hem gemeinsamen Pro-

JeAf ge/zmden Aaifef, Aam es zur AuszoaAf der

OA/eAte, die /Ar zeigen motztet. Diese umrden

/nterwem Spren LinAarf

Das Bauforum Uri und der Heimatschutz Nid-
walden haben 2011/12 gemeinsam «Rote Nägel»

gesetzt. Die Architekten Lukas Baumann (LB),
Hanspeter Odermatt (HO), Armin Wigger (AW) und

Carlo Gaetano Zampieri (CZ) erzählen warum.

unier zmez uerscAiedenen Leitsätzen zusammen-

ge/üArf. We/cAe .Bedeutung AaAen die Aeiden

Leitsätze «Z/ri in Belegung» und «Aidmatden

marAierf»?

LB: Die Auswahl der einzelnen Objekte
verlief unabhängig voneinander. Wir machten

zunächst eine Auslegeordnung, bei der ver-
schiedenste Themenfelder, angefangen von

Siedlungen, Dorfstrukturen, Strassenzügen,
über einzelne Gebäude bis hin zu Kunst, auf
den Tisch kamen und diskutiert wurden. Dann

haben wir versucht, die Auswahl auf ganz
konkrete Themen, die den Kanton Uri stark

geprägt haben, einzuschränken. Im Speziellen
hat der Verkehr eine wichtige Rolle für die

Urner und für die Besiedlung gespielt und

durch Einflüsse von Aussen, von Hergebrach-

tem, stark die Architektur geprägt. So sind

wir schlussendlich auf den Titel «Uri in Bewe-

gung» gekommen". Der Leitsatz nimmt auch

mit einem kleinen Augenzwinkern die aktuel-
len räumlichen Veränderungen mit Grosspro-

jekten im Tourismus, nationaler Bahn- und

eventueller Strassenverkehrsbauten sowie

der Raumentwicklung des unteren Reusstals
auf. Uri war und ist durch Grossbauten in ste-

ter Veränderung und Bewegung.
HO: In Nidwaiden haben wir uns eben-

falls subtil und schrittweise an die Auswahl
der einzelnen Bauten angenähert. Das Ganze

sollte im Gedankengut des «Roten Nagels» ge-

schehen, nämlich nach Beispielen zu suchen,

deren Qualität man erst auf den zweiten Blick
erkennt. Diese Objekte galt es dann zu mar-
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Haus am Hubel, Wolfenschiessen
Das neue Wohngebäude, welches drei Generationen unter
einem Dach vereint, wurde als Ersatzbau für ein bestehen-

des Haus - das Hubelhaus - errichtet. Die Parzelle befindet

sich am Dorfrand von Wolfenschiessen, direkt zwischen

der Hauptstrasse und dem «Hubel», einer kleinen kegelför-

migen Erhebung. Wie das alte Haus, so wurde auch das

neue nordseitig auf dem Grundstück platziert. Es besteht

aus zwei sich verschränkenden Gebäudeteilen. Zum einen

aus dem massiven, eingeschossigen Betonvolumen, welches

neben der Garage auch Keller- und Nebenräume aufnimmt

und gegen den Hubel gesetzt wurde. Zum anderen aus dem

kompakten Holzelementbau, in dem sich zwei unabhängig

erschlossene Wohnungen befinden. Die Gesamtform des

Neubaus nimmt die Proportion des Vorgängerbaus auf, ohne

diese aber imitieren zu wollen. Architektonische Elemente

der benachbarten traditionellen Gebäude wie die Lauben-

erschliessung oder Dachgauben werden aufgegriffen und

zeitgemäss interpretiert. Im Erdgeschoss befindet sich eine

4.5-Zimmerwohnung, welche von den Grosseltern bewohnt

wird. Die Familie der Tochter bewohnt im Obergeschoss

und Dachgeschoss eine 8.5-Zimmerwohnung. Neben den

getrennten Eingängen der Wohnungen gibt es aber auch

gemeinsam genutzte Räume. So wird die Waschküche von

beiden Parteien verwendet. Beide Wohneinheiten verfügen
zudem über grosszügige, gedeckte Aussenräume, welche

sich im Erdgeschoss Richtung Südwesten und im Ober-

geschoss Richtung Südosten ideal orientieren. Vom oberen

Aussenraum führt eine Treppe direkt in den Garten. In bei-

den Wohnungen sind die Haupträume zum Wohnen/Essen

Richtung Süden orientiert. Sämtliche Bäder und Toiletten

sind nach Osten, Richtung Hubel, platziert.
Der Holzbau ist mit einer hinterlüfteten Fassade aus grau

lasierten, vertikalen Holzlatten verkleidet. Sie besitzen un-

terschiedliche Breiten und Tiefen und lassen je nach Wetter-

situation ein sich wechselndes Färb- und Lichtspiel entste-

hen. Dieses nimmt Bezug auf die alten, verwitterten Holz-

fassaden der Nachbarhäuser und sorgt so dafür, dass sich

der Neubau gut in den bestehenden Kontext integriert.

kieren lind auf sie aufmerksam zu machen, in
einem Kanton, in dem man eigentlich wenig
mit Baukultur am Hut hat. So kam es zu dem

Begriff «Nidwaiden markiert».

Wie /Ar gerade sagtet, AaAt /Ar mit der

Beransfa/fungsre/Ae die arsgrüng/icAe zentra/e

/dee der rerfie/fen WzArneAmung der geAaufen

und nicAf geAaufen t/miue/f uei/o/gf. WoAer

Aommf dieser WunscA?

AW: Zunächst muss man wohl festhalten,
dass dieser Grundgedanke vom «Roten Nagel»

her kommt. Ich seihst muss gestehen, dass

ich diesen vor unserem Projekt gar nicht ge-

kannt habe. Die Idee schien uns daher will-
kommen, da - wie bereits angesprochen - in
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Nidwaiden kein grosser Fundus an kulturell
hochwertigen Bauten besteht - zumindest
nicht offensichtlich. So wollten wir mit dem

Markieren von tendenziell unbekannteren
Gebäuden deren Wahrnehmung schärfen.

CZ: Richtig, mit der erhöhten Währneh-

mung findet erst eine tiefere Auseinander-

setzung mit der Umwelt statt. So kann das

Ganze als ein Lernmotor gesehen werden, bei
dem gerade einem Laienpublikum aufgezeigt
werden kann, was baukulturell und architek-
tonisch möglich ist. Man möchte die Leute ja
nicht über schlechte Beispiele belehren, son-
dem ihnen vielmehr über gute zeigen, was
machbar ist. Ausserdem wollten wir keine

Hochglanzarchitektur, über die sowieso bereits

viel gesprochen wird, präsentieren. Uns inte-
ressierten eher Objekte, die sich einem erst auf
den zweiten Blick erschliessen, wie beispiels-
weise das Personalhaus der Firma Dätwyler
in Altdorf von Roland Röhn. Die Sichtbeton-
fassade geniesst in der Bevölkerung vermut-
lieh ein geringes Ansehen und somit wird der

Bau auch nur begrenzt geschätzt. Im Inneren
ist er aber mit fast 500 Sitzplätzen einer der

grössten Säle in der Region. Der Bau über-

zeugt noch heute durch seine hohe architek-
tonische Qualität.

/Ar sprecAf von Qualitäten, aôer aucA TAeme/z,

äte /Ar au/^rei/en woZZtet. WeZcAe TAemenAre/se

AaAen DzzcA in diesem Pro/eAi interessiert?

HO: Neben der architektonischen Qualität
der einzelnen Objekte hat uns vor allem die

Nutzung der Gebäude interessiert. Sei es das

Antiquariat von Matt, die Enklave des Chalets

in der Ermitage Beckenried von Isabelle Kaiser
oder auch das Haus am Hubel in Wolfenschies-

sen, das als Dreigenerationenhaus funktio-
niert. Das Letztere ist ein wunderbar authen-

tisches Beispiel für eine Lebensform, die in
der heutigen Zeit scheinbar abhandengekom-

men ist. Die Nutzer und vor allem auch der im

Laufe des Jahres entstandene Austausch mit
ihnen haben uns sehr fasziniert.

Diese genannten Dez'spz'e/e ezzfs/zrecAezz Durer
/dee, den PoAus z'zzzzerAa/ô des Pro/'eAtes gezze/?

au/die aZZfäyZz'cAezz und zzz'cAf au/s/zeAfaAuZäre

Rauten zu n'cAten. Aonni /Ar darlegen, warum
Dure AusuzaAZ in diese DicAiunzz /z'eZ?

LB: Ich finde, dass es schon einige spek-
takuläre Bauten in unserer Auswahl gibt. Aus
dem heutigen Blick erscheinen diese vielleicht
nicht mehr so bedeutend. Betrachtet man zum

Beispiel das Hotel Furkablick, so war das

ganz bestimmt ein spektakulärer Bau. In den

1990er Jahren hat es durch den baulichen Ein-

griff des bekannten Architekten Rem Kool-

haas und durch diverse Interventionen inter-
nationaler Kunstschaffender eine Renaissance

erfahren. Heute ist der damalige Hype wieder
etwas verklungen, aber blickt man auf die ge-

samte Geschichte des Baus zurück, so hatte

er periodisch immer wieder grosse Strahlkraft
nach Aussen. Aber, das stimmt, es gibt auch

andere Beispiele in unserer Auswahl, die eher

unscheinbar sind. Etwa das Haus Danioth in
Flüelen, welches unauffällig ist, aber dafür
eine sehr spektakuläre Bauherrschaft hatte.

DazzzzsZ Du A/Zte Aurz erAZärezz, warum zZz'e Rau-

AerrscAa/Z zu diesem PaZZ so s/eAtaAuZär war?

LB: Heinrich Danioth (1896-1953) war
natürlich eine schillernde Figur als Maler und

Schriftsteller und überregional auch bekannt.
Man nimmt ihn bis heute im Kanton Uri noch

sehr stark wahr. So gibt es im Warteraum des

Bahnhofes Flüelen das grosse Wandbild «Die

Föhnwacht» und bei der Teufelsbrücke in der

Schöllenen das Felswandbild von ihm.
CZ: Er war eine sehr radikale Persönlich-

keit und wollte mit seinem 1933 fertiggestell-
ten Haus ein Zeichen gegen das Spiessbürger-
tum mit seinen tradierten Vorstellungen von
Architektur setzen. Danioth wollte demons-

trieren, wie ein modernes Haus aussehen soll-

te. Dass das Gebäude dann ganz in Sichtbeton

ausgeführt wurde und dadurch vielleicht noch

radikaler war, lag einzig daran, dass er als

Maler kein Geld für den Verputz des Gebäudes

hatte. Er war übrigens auch der erste im Kan-
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ton Uri, der die von Marcel Breuer am Bauhaus

entwickelten Stahlrohrmöbel besessen hat.

Das //aus DanfofA z'sf ein erstes Hefsplel pur
MrcAffeAfur im Sfzl des «/Heuen Nauens» in Z7rc.

Die weiteren non HucA nor^esfe/iten GeAäude

stammen oorneAm/fcA aus dem Mn/ang des

20./aArAunderfs und den i960er/aAren. Ahr
eine Minderheit sind zeffgenösszscAe Beffräge.
Mus der Zeitspanne non 1970-2000 sfellf/Ar
heine Beispiele nor Wie harn es zu dieser

Zusammenstellung?
AW: Einerseits wollten wir das Gewicht

auf historische Bauten legen und als Gegen-

gewicht neu erstellte Bauten präsentieren. In
der ursprünglichen Auswahl hatten wir aber

auch Objekte aus der Zeit dazwischen, die aber

dann bei der endgültigen Auswahl nicht mehr

berücksichtigt wurden. Generell war unser
Interesse in Nidwaiden auf Wohnbauten ge-

richtet und wir wollten zeigen, welche Ent-

Wicklung diesbezüglich stattgefunden hat.

LB: Das ist eine gute Frage. Anfänglich
haben wir eine Auslegeordnung gemacht und

hatten sehr viele Bauten zur Auswahl. Wenn

ich mich recht erinnere, standen aus den Jah-

ren von 1970 bis 2000 aber nur ganz wenige

zur Diskussion.
CZ: Ja richtig, im Kanton Uri fanden wir

aus jener Zeit nicht viele interessante Projek-
te. So hatten wir in Altdorf eine Wohnsiedlung

aus den 1970er Jahren mit hoher architekto-
nischer Qualität in der engeren Auswahl, aber

bei dem grossen Feld an möglichen Objekten
wurde es später aussortiert. Generell ist fest-

zustellen, dass die jüngste architektonische

Vergangenheit noch wenig geschätzt wird und

erst mit einem gewissen zeitlichen Abstand
ins Bewusstsein zurückkommt.

M/so seid /Ar der Meinung, dass es zu wenig

gute, aAZue/Ze .Saufen zn Mldzoalden und Z7ri

gz'Af, die es werf wären oorgesfellf zu werden?

HO: Ich stelle fest, dass die meisten

aktuellen Bauten in Nidwaiden sich zu stark

vom Kontext mit dem Bestehenden lösen und

nur für sich stehen, anstatt sich am Gewach-

senen zu orientieren. Die Selbstverständlich-

keit historischer Bauten, sich in den jeweiligen
Ort einzufügen, fehlt mir bei den neuen Bauten

oft. Darin steckt nicht nur eine Kritik an den

Architekten selbst, sondern auch am Kanton,
der diesen Prozess leitet und kontrolliert.

CZ: Das Fördern und Fordern von guter
gestalterischer Qualität bei Neubauten sowie

auch im Umgang mit historischer Bausubstanz

sollte ein Anliegen aller sein. Die Baukultur
wird nicht von Architekten allein gemacht,
sondern dazu braucht es auch den Bauherrn,
die Nutzer und die Handwerker. Benedikt
Loderer hat einmal sinngemäss gesagt: «Die

Baukultur sind wir alle! Wer daran aktiv teil-
nimmt und Neugierde zeigt, muss auch den

Mut aufbringen Schlechtes zu verhindern.»

/efzf AaAen wir zuel üAer Dazzfen und einzelne

OApeAfe gesprocAen. Warum AaAf /Ar aAer znz'f

MusnaAme der CAa/efsz'edlung HnnefAürgen
Aez'ne marAanfen Pläfze, sfz'znznlge Siedlungen
oder BrscAlzessungsräunze fGassen, efc.J zzor-

gesfe/lf, die den fäg/icAen AeAensraum eAen-

/alls sfarA prägen?
CZ: Es gab keine bewusste Ausgrenzung

dieser Themen. Vielmehr machten wir die

Überlegung, wenn wir einem interessierten
Publikum etwas näherbringen wollen, dann

kann man zum Beispiel nicht das ganze Dorf
Erstfeld mit seiner Geschichte zur Eisenbahn

aufzeigen. Das hätte einfach den Rahmen der

Veranstaltung gesprengt. Wir haben uns so-

mit exemplarisch auf einzelne Bauten konzen-

triert, wie etwa im Fall Erstfeld die Lokremise
2 aus dem Jahr 1922.

LB: Es stimmt, unsere Frage war, wie man
die Leute am Samstagmorgen abholen kann,

wenn man nur 1-2 Stunden Zeit hat. Die ge-

zeigten Beispiele beinhalten partiell Themen,
die andernorts wieder auftauchen und damit
als Exempel dienen. Zudem stellten wir fest,
dass die Möglichkeit, Gebäude zu besichtigen,
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Chaletsiedlung, Ennetbiirgen
Entlang des Vierwaldstättersees ist die Chaletsiedlung an

der Seestrasse in ihrer Wirkung als Ensemble einzigartig.

In den Jahren 1897-1900 wurde zwischen der Mündung
des Aabaches und der Schifflände Land aufgeschüttet und

ein Quai angelegt. In Ennetbürgen erfolgten in den Jahren

1930-1933 weitere Aufschiittungen von der alten Wehri

bis zum Scheidgraben. Um das notwendige Geld für dieses

Bauprojekt zu erhalten, verkaufte die Gemeinde Ennetbür-

gen ihren Landanteil. Die Gemeinde Buochs entschied sich

hingegen für die Realisierung einer öffentlichen Anlage.
Die Chaletfabrik Murer aus Beckenried baute auf den Land-

streifen Ennetbürgens individuelle Chalets für Privat-

personen. So entstand die grösste regelmässig parzellierte

Seeufersiedlung in der Region. Der Verkauf der Parzellen

und die damit verunmöglichte Realisierung einer öffentlich

genutzten Seeuferzone wurde schon bald von der Gemeinde

als Fehler erkannt. Eine Parzelle in der Mitte der Chalet-

Siedlung blieb aber zumindest für die Allgemeinheit zugäng-

lieh und wird bis heute als Park genutzt.
Hinter der ersten Reihe Chaletbauten aus den Jahren 1931-
1939 wurde in den 1940er Jahren eine weitere Reihe Cha-

lets errichtet und in den 1950er Jahren bereits eine dritte.

Da alle Bauten der drei Bauphasen aus der Fabrik Murer

stammen, besitzen sie trotz individueller Prägungen eine

einheitliche architektonische Fonnensprache, welche an tra-

ditionelle Architektur erinnert. Zu den gemeinsamen Merk-

malen zählen die giebelständige Orientierung zum See, die

hellen, massiven Sockel sowie die markanten Holzaufbau-

ten, welche reichliches Zierwerk vor allem im Bereich der

Fensterleibungen und der Dachuntersichten besitzen.

in die man sonst nicht herein kommt, ein gutes
und wirksames Lockmittel für die Veranstal-

tungsreihe war.

7cA oersfeAa Eure .Konzentration ou/ diese ein-

ze/nen Raufen ou/grand des gewäAZfen Formats

der kkransfaftunij. Dennoc/i sind Aeufe uor
af/em im ZäntfZZcA geprägten Kaum der ZenfraZ-

scAuteiz raumpZaneriscAe Fragen AocAaAfueZZ.

Wieweit Aonnfef /Ar mit der keranstaZti/niis-

reiAe ä/es&ezugZZcA Fragen au/ioei/en?
HO: Ein gutes Beispiel dafür ist sicher

die Chaletsiedlung in Ennetbürgen. Diese ent-

stand in den 1940er Jahren auf einem neu auf-

geschütteten Uferbereich und war damals die

grösste regelmässig parzellierte Seeufersied-

lung in unserer Region. Als Siedlung an sich

ist sie sicher ein sehr gutes Beispiel, wie man

es schafft, mit gestalterischer Geschlossenheit

die subjektiven unter die Kollektivinteressen

zu stellen. Sie wird als kontinuierliche Park-

landschaft gesehen und nicht so wie heute oft
andernorts sichtbar als einzelne Parzellen.

Was den direkten Seeanstoss der einzelnen

privaten Parzellen betrifft, wird dies jedoch
heute kritisiert und der damalige Entscheid
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der Gemeinde, die Grundstücke zu verkaufen,
angezweifelt.

IVeAen dieser Sied/un# /fe/ Euer /nferesse, mz'e

ôereiis AesprocAen, an/ez'nze/ne kaufen. Zonnf
/Ar am Seis^ze/ eines Ge&dzzdes Aurz rerdeufii-
cAen, zae/cAes TAema IfucA an diesem inieres-

Hotel Furkablick
Das Hotel auf dem Furkapass blickt auf eine sehr bewegte

Geschichte zurück. Nach dem Bau der für Postkutschen

befahrbaren Passstrasse und dem damit verbundenen

rasanten Anstieg des Alpintourismus in dieser Gegend

wurde im Jahr 1866 das Hotel Furkablick erbaut. Mehrere

Generationen der Hospentaler Familie Müller führten es in
den darauf folgenden 100 Jahren bis zu seiner Schliessung
im Jahr 1982. Vier Jahre später kaufte der Galerist Marc

Hostettler das Hotel und führte es ab da mit der Idee, es

als Kunstlabor zu nutzen. In den darauf folgenden Jahren
wurden unter dem Begriff «Furkart» jeden Sommer bekann-

te Künstler ins Hotel eingeladen, die in der unmittelbaren

Umgebung oder im Hotel selbst ihre bis heute noch sieht-

baren Spuren hinterliessen. 1989 restaurierte Rem Kool-

haas, der bekannte niederländische Architekt, in konse-

quent moderner Art und Weise den einen Teil des Hotels.

Beispielsweise fallen der nach aussen gekehrte Windfang,
die plattformartige Terrasse und das Aufbrechen der Fas-

sade zum Tal hin als neue Elemente ins Auge. Im Jahr 2001

wurde das Hotel aber erneut geschlossen und stand für
drei Jahre leer. Schliesslich erwarb die Alfred-Richterich-

Stiftung die Bauten und gründete das Institut Furkablick,
das bis heute die vorhandenen Kunstwerke und Gebäude

als Zeitzeugen aufarbeitet und für nächste Generationen

konserviert.

sz'erf Aüf zznrf zce/cAe /JrAennfn/sse /Ar
z7ezm'7Z7ze/z Ao/zzzfef?

LB: Das Hotel Furkablick ist ein Sinnbild

für den Tourismus im Kanton Uri. Es hat zu

bestimmten Zeiten immer eine überkantonale,

ja sogar internationale Bedeutung und Aus-

Strahlung besessen. Gerade in der Kunst- und

Architekturszene war der Bau bekannt, mehr

wahrscheinlich als im Kanton selbst. Wenn

ich heute in Andermatt erwähne, dass ich auf

der Furka Kaffeetrinken war, wissen die we-

nigsten, dass man das überhaupt dort kann.

Mich fasziniert die bewegte Geschichte des

Ortes. Schon allein die Energie, die aufge-
bracht wurde, diesen Bau an einem schwer

zugänglichen und stark dem Wetter ausge-
setzten Bauplatz zu erstellen, beeindruckt
mich. Interessant fand ich zum Beispiel die

Geschichte, dass eine Speisekarte von früher
gefunden wurde, auf der frische Forellen an-

geboten wurden. Das heisst, die Leute haben

damals mit Hilfe eines Tanks die Forellen den

Pass heraufgebracht. Nicht der einfache Rei-

sende wurde gesucht, sondern man wollte die

Wohlhabensten damit ansprechen, sowohl mit
dem Interieur, der Speisekarte und dem tech-

nischen Fortschritt. Das, was heute in Ander-

matt versucht wird, übte man bereits um 1850

auf dem Furkapass. Es war stets ein Ort von

grossen Ideen und vom grossen Scheitern.

AW: Das Haus am Hubel (2010) in Wolfen-

schiessen ist vor allem mit Blick auf seine Be-

wohnerschaft sehr spannend. Drei Generatio-

nen haben sich gemeinsam überlegt, wie sie

unter einem Dach leben können. Man spürt,
dass die Familie an dem Ort stark verwurzelt
ist und sich sehr bewusst in den Planungs-
und Bauprozess eingebracht hat. Das sieht

man heute daran, dass das Haus eine ganz

prägnante Ausstrahlung besitzt, die sehr viel
mit dem Ort und seinen Bewohnern zu tun hat.

Als wir vom «Roten Nagel» die Familie zum ers-

ten Mal besuchten, war das Haus gerade be-

zugsbereit. Unser Besuch wurde dann von ih-

nen zum Anlass genommen, das Haus einzu-

segnen. Dazu kam extra ein Pater vom Kloster
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Engelberg. Darüber hinaus hat die Gross-

mutter der Familie, Ida Knobel, die Dichterin
ist, ein Gedicht für den Anlass geschrieben und

es feierlich vorgetragen Ziomio.arf-fo.cA/<§AZ5-

0-i?oter-WageZ-I/aus-am-.Z/uAeZ.AfmZ?reg=494,2J.

Ein weiteres Pels^ieZ Zsf das WoAnAaus der

FamZZZc PiA/mann in S fans, weZcAes non Paul
ylriaria, einem AedeuZenden Vertreter der mo-

dernen iZoZzarcAiteAter, im /aArI956 geAauf

wurde. Fs enZAäZZ in seiner Aus/ormuZZerung

die F&rsteZZungen und das Fferirauen au/dauer-
Aa^Ze Werfe in der ^-IrcAiteAfur WeZcAe Werfe

Aei den gezeigten Pels/ueZen soZZten Purer

Meinung nacA aucA in aAfueZZen Pauau/^aAen

laelterge/ZZArf werden?

CZ: Ich denke, da kommen wir wieder auf
den Grundgedanken des «Roten Nagels» zu-
rück. Nämlich Bauten entstehen zu lassen,

deren Qualität sich erst auf den zweiten Blick
erschliesst und welche eine ästhetische Dauer-

haftigkeit besitzen. Es geht somit nicht um
Hochglanzarchitektur, die man nach einigen
Jahren nicht mehr anschauen mag oder die

nichts mit dem jeweiligen Ort zu tun hat.

Weiterhin muss man nicht all das Bewährte,
all die Konventionen über Bord werfen, nur um
modisch sein zu wollen.

HO: Ich finde, gerade das Thema des Korn-

forts in der heutigen Zeit, und damit meine ich
einerseits die stetig wachsende Grösse der

Wohnungen, aber auch die Energiestandards,
könnten zu Gunsten einer neuen Einfachheit
wieder reduziert werden. Da gibt Artaria mit
seinen Bauten, die sich oft auf das Wesentli-
che konzentrieren, eine mögliche Antwort.

Zommen w/r oon den einzelnen FeZspleZen nocA-

mais zur Fferansfalfung an slcA. W?e cerZie/en die

efnzeZnen Anlässe und w/eweff Aam es _/u'r PucA

zu üAerrascAenden, mcAf ^e/iZanten Momenten?

AW: Generell haben wir festgestellt, dass

es mit jedem Anlass mehr Leute gegeben hat,
die sich dafür interessiert haben. Am letzten
Anlass in Nidwaiden im Chalet von Moos ka-

men sogar so viele Leute, dass die ursprüng-

liehe Idee, die Veranstaltung wegen den stür-

misch-regnerischen Wetterprognosen im
Wohnzimmer durchzuführen, ganz spontan
umgeplant werden musste. Dank der überra-
sehend guten Witterung war es möglich, auf
die grosszügige Terrasse auszuweichen. Doch

selbst dieser Ort vermochte dem grossen Besu-

cherandrang nicht vollkommen gerecht zu wer-
den. Das war sicher ein überraschender Mo-

ment, den wir uns so nicht vorgestellt hatten.
HO: Mir hat an allen Anlässen die Herz-

lichkeit der Eigentümer imponiert. Wir und die

Gäste wurden immer sehr gern empfangen und

dabei sind oftmals sehr persönliche Begegnun-

gen entstanden, die wahrscheinlich an einem

öffentlichen Platz nie möglich gewesen wären.
Dazu ist immer eine feste Gruppe von 30-40
interessierten Laien gekommen, die ihr Senso-

rium gestärkt haben und auch den Anlass wei-

ter unter der Bevölkerung verbreitet haben.

LB: Ergänzend muss man sagen, dass

sehr viele Laien unter den Gästen waren. Die

Tatsache ist schön, da es sich ja bei ihnen um
das Zielpublikum der Veranstaltungsreihe han-

delte. Aber von den ortsansässigen Architek-
ten oder Vertretern der Gemeinden haben wir
kaum jemanden gesehen, was uns doch er-

staunt hat. Gerade diese sind ja für die zukünf-

tige Entwicklung von Relevanz.

WZ« er/oZprefcA eine IteransfaZfun^ une diese Zsf,

s/eAf man einerseits an dem ron PucA gerade

dargelegten Interesse an den Anlässen. ZHän

sleAf den Fr/b/g aAer aucA AeZ zuAün/fZgen

PnfscAeZdungen AezügllcA der PauAuZfur GZAf

es scAon erste ÄeaAfZonen oder posZfZue

PreZgnZsse Zn dieser Präge?
CZ: Vor allem die mediale Verbreitung und

Kontinuität in der Berichterstattung in der

Zeitung über die verschiedenen Veranstaltun-

gen hat uns unerwartet viel positive Resonanz

eingebracht. Bis heute werden wir noch auf
den «Roten Nagel» angesprochen, was uns

zeigt, dass die Veranstaltung in den Köpfen
vieler hängengeblieben ist.

AW: Dazu konnten wir eine Annäherung
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i?ote JVfye/ »n JV/du/aWen:

> 1 Ga/en'e Frm/to<7e, Do//sto 30, DecAenn'etf

> 3 i4nft'guanaf yon Afatt, //ans-oon-.Matt-Ufc£ 3, Stons

/Foto Mono Funzj
> 5 //aus .drtoria, Tota'Aonsto 55, Stons

> 2 //aus am //uAe/, //au/tfsto 25, Wo//enscAzessen

/Foto Dürrer i4rcA/'toÄton Luzeraj
> M i4to/ier/laus am 7orc/erAer<7, FeArs/ten /Foto Afarco ilferz/
> 6 CAa/ef uon Sun/, Seesto Ü, Fnnetofir^en

m_KHRTÜN26 Fotos i, 5 unrf d Z/ans/>eter Ot/ermatt



Pofe in Z7n:

> 7 PersozzaZ/zazzs Däftzzz/fez; Pirzfere Pûôn'fofrasse, -A/ft/or/" > 8 Pozzs Dan/otà «/m Pznz/», F/üefezz

> 9 Cz'/zezzza Irnin^a; Pawm^ûrïe/zsft; 5, ,4Mm/ >10 Pemfce 2, Pa/zzz/zo/Frsf/eM

> 11 PAerûpzeste/fe ÄPZ £/rz, GofPzcrzfefr i4a, -4/fc/oz/ >12 ffofe/Fzzr&z&M, Fizrfto^ass

fl/fe Fofos z/zese Srifc i4n^e/ Sazzc/zez; oz/sser 7: Cor/o Gaefß/zo Zaz7z/>zeri KARTON26J5



Ötfllp:

Personalhaus Dätwyler
Die Dätwyler AG gehört zu den traditionsreichsten und

schillerndsten Unternehmen im Kanton Uri. Sie hat das Alt-
dorfer Dorfbild geprägt wie keine andere Firma. Die ersten
Bauten auf dem Dätwyler-Areal stammen aus den Achtzi-

geijahren des 19. Jahrhunderts. Von 1930 bis 1966 ist das

Draht- und Gummiunternehmen ständig erweitert worden.

In diesen Jahrzehnten entstanden die Pneufabrik, das Ver-

waltungsgebäude, das Bodenbelagsgebäude, die Kabel-

fabrik und das Personalhaus, das an der Veranstaltung des

«Roten Nagels» einen Schwerpunkt bildete. Dieses En-

semble von Bauten überzeugt noch heute durch seine

räumliche und architektonische Qualität. Massgeblich für
den Bau verantwortlich war der Züricher Roland Röhn

(1905-1971). Er gilt als einer der prägenden Architekten
der Schweizer Moderne und war bekannt für eine solide,

zweckmässige Architektur auf hohem gestalterischen Ni-

veau. Übrigens entwarf Röhn auch die viel beachteten

Wohngebäude für die Dätwyler-Angestellten - so etwa das

Hochhaus östlich des Firmenareals, das 1951 als erstes

Wohnhochhaus der Zentralschweiz in die Geschichte ein-

ging. Mittlerweile nutzt die Dätwyler AG nicht mehr alle
Bauten selber. Nebst dem zu Wohn- und Dienstleistungs-
räumen umgebauten Bodenbelagsgebäude («Loftpark»)
wurde auch ein ehemaliger Bau für Hochspannungsanlagen
zum Zentrum für Jungunternehmer («Q4») umgenutzt.

der beiden Kantone spüren. Wir haben fest-

gestellt, dass die Urner nach Nidwaiden und
andersherum die Nidwaldner nach Uri gekom-
men sind. Das vernetzt natürlich die verschie-
denen Gemeinden miteinander. In den Medien

jedoch kam dieser Austausch leider nur zu we-

nig zur Geltung. Man hätte sonst wohl noch

mehr Menschen für den Anlass interessieren
können.

Wer sz'cA /Arpass/omerf und interessiert

,/iïr die RauAu/fur und deren WoA/TieA/nun# im
RaAmen des »i?ofen Aageis» einsetzt sieAt,

uie/cAe uAfue/ten Fragen und ProA/eme dies-

öezüp/icA Aeanfmortef merden müssen. Wo seAt

/Ar dringenden J/and/uni/sAedor/?
HO: Wir möchten vom IHS NW zukünftig

verstärkt die Behörden für den relativ kleinen,
aber wertvollen ISOS-Bestand (Bundesinventar
der schützenswerten Ortsbilder der Schweiz)
in Nidwaiden sensibilisieren. Dazu fordern wir
eine erhöhte Sorgfalt von Bauherren und Pia-

nern, die in diesen Zonen bauliche Eingriffe
machen. Hierbei hilft uns natürlich auch die

Dokumentation zum «Roten Nagel», um den

Schlüsselpersonen aufzuzeigen, welche Quali-
täten in Form der einzelnen Bauten überhaupt
vorhanden sind oder möglich sein könnten.
Zudem sehen wir noch grossen Handlungsbe-
darf bezüglich des Einflusses in die gesamte

Richtplanung und strategische Planung. Die

Frage, wie sich ein Ort weiterentwickeln kann,
möchten wir in Zukunft verstärkt mit den

Verantwortlichen innerhalb gewisser Gremien
diskutieren.

LB: Ich kenne dieselbe Problematik auch
im Kanton Uri. Einerseits arbeite ich in Basel
und bin von der professionellen Arbeitsweise
der dortigen Behörden sehr überzeugt. Wenn
ich in Uri arbeite, merke ich, dass die Baube-
hörden ihre Rolle noch viel stärker wahrneh-
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men sollten. Ich vermisse oft eine klare Stel-

lungnahme zu einzelnen planerischen Fragen
und würde mir eine professionellere Anlauf-
stelle wünschen. Das Problem hegt aber im
Föderalismus und der Gemeindeautonomie mit
ihren Laienbaubehörden, die zwar formal und

juristisch alles korrekt entscheiden, aber da-

rüber hinaus fehlt oft das Wissen für Fach-

fragen. Altdorf stellt diesbezüglich die einzige

positive Ausnahme dar. Vor einigen Jahren hat
die Gemeinde deswegen zu Recht den Wakker-

preis (Preis für beispielhaften Umgang mit dem

Ortsbild) gewonnen.

We/cAe laezfer/ïiArenrfen Pro/eAle orfer

Pferansfa/ftmö'en zum TAema RauAu/fur s/nrf
nacA rfem «Roten Aa^eA nocA geplant?

CZ: Persönlich trage ich den Wunsch in
mir, dass wir nach dem positiven Echo auf den

«Roten Nagel» in Zukunft jährlich eine Besieh-

tigung organisieren könnten. Als Pendant zum

Tag des Denkmals könnte man Bauten, die

gerade fertig gestellt wurden oder eine inte-
ressante Baustelle der Öffentlichkeit zeigen.
So würde das Thema im Bewusstsein der Be-

völkerung bleiben. Zudem wünsche ich mir,
dass das Architekturforum Uri auch ein poli-
tisches Gewicht bekommen und somit noch
aktiver die Fragen der Baukultur mitdiskutie-
ren könnte.

AW: Auch wir vom IHS NW möchten ne-
ben den historischen Bauten vor allem auch

gelungene aktuelle Bauten, beispielsweise
kombiniert mit dem Tag des Denkmals, zeigen
und laufend auf solche aufmerksam machen.

Zusätzlich könnten wir uns vorstellen, dass

weiter über Baukultur in der lokalen Presse

geschrieben wird und damit das Thema für die

gesamte Bevölkerung auch zukünftig leben-

dig bleibt.

0&/eÄf/öfo<7ra/?en: Seite SDnrrer^rcAite^ten Z-iizem, Seite ü uns SucA «Etmeterfrpen - ein Dor/"ôeÂennf .Forée»,

Seite i2 i4/ii?e/ Sanc/tez, Seite iö Carta Gaétano Zambien.

Der «Rote Nagel» in Nidwaiden und Uri wurde unterstützt durch Dank
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KANTON

NIDWALDEN KULTURFÖRDERUNG

ARCHITEKTUR
FORUMHURI SCŒEQfîS

/ \ KANTON

¥ URI

Bildhauer Hans von Matt Stiftung, Stans

Kulturförderung Stans

Kulturkommission Ennetbürgen
Neue Nidwaldner Zeitung, Stans

Schindler Kulturstiftung, Hergiswil

Alfred Richterich Stiftung, Kastanienbaum
Elektrizitätswerk Altdorf AG, Altdorf
Herger Imholz, Werbeagentur AG, Altdorf
IKEA Stiftung Schweiz, Zürich
Merck & Cie, Altdorf
Neue Urner Zeitung, Altdorf
Urner Kantonalbank, Altdorf

Die Veranstalter danken auch allen Eigentümern, die bereitwillig ihr Haus öffneten
und zu Apéros einluden. Sie haben einen massgebenden Beitrag geleistet.
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